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30er-Zonen in Triesen

Abstimmung
verlangen
Am 4. Juni fand in Triesen ein Bür-
gergespräch statt, in dem die Ge-
meinde über die «grundsätzlichen 
Vorteile» von Tempo 30 auf Quar-
tierstrassen informierte. Der Refe-
rent, ein Verkehrsexperte, habe 
aber auch «die Grenzen einer sol-
chen Massnahme deutlich» ge-
macht, hiess es im «Gmändsblättli», 
das in der zweiten Juni-Hälfte er-
schien. «Werden die Quartierstras-
sen in Triesen künftig als «Zone 30» 
ausgestaltet oder gilt weiter die 
Höchstgeschwindigkeit von 50 Kilo-
metern pro Stunde?» Mit dieser Fra-
ge werde sich der Gemeinderat vor 
der Sommerpause noch intensiv be-
schäftigen, hiess es in den Gemein-
deinformationen weiter.
Der Gemeinderat legte dann aber 
einen Zahn zu und fasste am 1. Juli 
in dieser Angelegenheit gleich drei 
Beschlüsse: Tempo 30 soll in 
Triesen f lächendeckend eingeführt 
werden; für die Vergabe der Signali-
sation wurde ein Kredit von 60 000 
Franken genehmigt und ein Antrag, 
die Sache der Gemeindeversamm-
lung zur Abstimmung vorzulegen 
wurde abgelehnt. Während die Ent-
scheidung «Tempo 30» mit 6 Pro-
Stimmen ganz knapp ausfiel, ent-
schied sich eine deutliche Gemein-
deratsmehrheit (9 Stimmen) gegen 
eine Gemeindeabstimmung. 
Damit ist der Triesner Gemeinderat 
zu schnell und zu weit gerast. Of-
fenbar hat er ganz bewusst die Bür-
gerinnen und Bürger umgehen und 
nicht abstimmen lassen wollen. In 
verschiedenen Gemeinden wurde 
über die Thematik «Tempo 30» be-
reits abgestimmt, dass der Triesner 

Gemeinderat sich über die Bürge-
rinnen und Bürger hinwegsetzen 
will, ist inakzeptabel.
Ich sammle ab heute Unterschriften 
für einen Antrag an den Gemeinde-
rat, auf seine Entscheidung zurück-
zukommen und das Projekt «Tempo 
30» der Gemeindeversammlung zur 
Abstimmung vorzulegen. Gern 
stelle ich entsprechende Unter-
schriftenbögen zur Verfügung.

Pio Schurti,
Feldstrasse 100, Triesen

Klimawandel
Eine Alpensinfonie
«Die Durchschnittstemperatur in 
den Alpen hat sich etwa um das 
Doppelte erwärmt, verglichen mit 
dem europäischen Durchschnitt. 
Das bringt mit sich Hanginstabili-
tät, Starkniederschläge und teilwei-
se auch starke Muren-Niedergänge.» 
Das war in einem Votum der letzten 
aktuellen Stunde zu hören. Da ha-
ben sich aber leider zwei kleine 
Fehler eingeschlichen. Anstatt eu-
ropäischer Durchschnitt müsste es 
globaler Durchschnitt heissen und 
starke Muren-Niedergänge müssten 
mit mehr Muren-Niedergänge er-
setzt werden. Soviel von CIPRA. 
Nun fragen wir einmal Prof. Dr. 
Gernot Patzelt, Hochgebirgsfor-
scher, Universität Innsbruck, der da 
sagt: «Tatsache ist der gemessene 
Temperaturanstieg von alpinen Hö-
henstationen von ca. 1,5° C von 
1980 bis 2003. Seit 10 Jahren ist die 
Sommertemperatur nicht mehr an-
gestiegen, die Wintertemperaturen 
sind sogar leicht gesunken. Das ge-
genwärtige Temperaturniveau liegt 
0,5–0,7° C tiefer als die Temperatu-
ren der postglazialen Warmzeiten, 
in denen menschlicher Einfluss mit 

Sicherheit ausgeschlossen werden 
kann. Die Temperaturentwicklung 
der letzten Jahrzehnte folgt nicht 
eindeutig dem CO2-Anstieg. Von 
1950 bis 1980 hat die Temperatur 
im alpinen Bereich ca. 1° C abgenom-
men. Wir leben im Alpenraum in ei-
ner klimatischen Gunstphase, im 
Vergleich zu den vorangegangenen 
Jahrhunderten mit ihren Naturkata-
strophen, sowohl im Ausmass als 
auch in der Häufigkeit. Zum Glück 
kann man das nicht ändern.» Schon 
wieder ein Pseudowissenschaftler, 
der da lügt? Jedenfalls wäre es sinn-
voll, einen qualifizierten Dirigenten 
für diese Alpensinfonie zu finden. 

Manfred Büchel,
Gastelun 4, Eschen

Arme Schlittenhunde
In seinem «wissenschaftlichen» Bei-
trag: «CO2 und das Klima» schreibt 
Herr Schoeck von dem 4000 Meter 
dicken Eispanzer der Antarktis. Hät-
te Herr Schoeck seine Aussage schon 
im Jahre 1910 gemacht, wäre Roald 
Amundsen gar nicht dorthin gefah-
ren, um den Südpol zu erreichen. 
Weil Amundsen hätte dort ja erst auf 
4000 Meter Höhe steigen müssen, 
um seinen Marsch zum Pol zu begin-
nen. Dabei hätte er mit seinen Hun-
deschlitten noch einmal die Diffe-
renz des felsigen Untergrundes an 
Höhe zu bewältigen gehabt. Sein 
Glück war es wohl, dass der Felsen-
grund an einigen Stellen 2500 Meter 
unter dem Meeresspiegel liegt. Aber 
immerhin – armer Roald Amundsen 
und arme Schlittenhunde. Aber dar-
aus kann man ersehen, was in einer 
einfachen und unbedarften Aussage 
von einem 4000 Meter dicken 
«Eispanzer» enthalten sein könnte.
Natürlich ist das alles Unsinn. Er-
wähnenswert ist es dennoch. Die 
heutige Zeit ist überreizt mit dem 
Begriff C02. Niemand weiss richtig, 
was das überhaupt ist und wie es 
den Menschen damit ergehen wird. 
In diesen genauso sensiblen wie ge-
fährlichen, für viele jedoch sehr luk-
rativen Zustand, sollte die Wissen-
schaft ihre Daten wohlüberlegt, 
sorgfältig und gewissenhaft einbrin-
gen. Sind sie doch geeignetes Mittel, 
Stimmung zu machen und die Angst 
der Menschen zu schüren. Extreme 
wie 33 Grad kälter, 4000 Meter di-
cke Panzer, 3,2 Meter CO2-Schicht 
usw. mögen wissenschaftlich inter-
essant sein, tragen aber weder zur 
Allgemeinbildung noch zur Aufklä-
rung bei. In ländlichen Tageszeitun-
gen zwischen Sport und Todesanzei-
gen sind sie eher geeignet zu scha-
den, denn zu nützen. Hier muss an 
das Gewissen der Wissenschaft ap-
pelliert werden, den moralischen As-
pekt ihres Auftrags zu erfüllen und 
ihm gerecht zu werden. Und zwar 
auch dann, wenn es für den einen 
oder anderen reizvoll sein mag, mit 
seinen Datensammlungen dort im 
Ländlichen aufzutrumpfen. Wenn er 

zugibt, sich auch irren zu können, 
muss sein Tun sowieso hinterfragt 
werden. Einfach immer weiter Öl in 
das C02-Feuer giessen, um als Wis-
senschaftler zu brillieren, scheint 
doch sehr fragwürdig. Aber die C02-
Lobby wird ihm das schon danken, 
oder was treibt ihn zu schreiben? 
Roald Amundsen hatte wenigstens 
ein Ziel, dort hoch oben auf dem 
Eispanzer. 
Der schlimmste seiner Zunft ist je-
doch Prof. Dr. Dr. Schellnhuber vom 
PIK in Potsdam. Der glaubt auch, 
nur weil er Wissenschaftler ist, die 
ganze Welt bestehe aus Dummköp-
fen, denen man alles erzählen kön-
ne. Immer unter dem Schutzmantel 
der Wissenschaft, wohl bemerkt.

Jo Schädler,
Badäl 134, Gamprin

Arbeitsmarkt
«50+»-Arbeits-
suchende werden
Stammkunden beim 
Sozialamt
Wird das Sozialamt künftig auch so-
zial unterstützt? Denn auch gut aus-
gebildete «45+» beziehungsweise 
«50+»-Arbeitssuchende werden 
Stammkunden!
Wenn Dutzende Dossiers auf dem 
Tisch liegen, entscheidet fast immer 
das Alter bereits in der ersten Run-
de. Oder anders gesagt, Arbeitssu-
chende, auch mit hohem Bildungs-
grad, haben oft schon ab 45 Jahren 
keine Chancen mehr. Aber warum?
«Ältere Bewerber betrachten wir mit 
einer gewissen Skepsis», bestätigt 
ein Anwalt mit eigener Kanzlei, ob-
schon er selbst bereits auf die 60 zu-
geht. «Eine 50 Jahre alte Sekretärin 
am Empfang? Was macht das denn 
für einen Eindruck? Ein Teammit-
glied, das älter ist als die anderen? 
Passt nicht ins Bild eines dynami-
schen Unternehmens!» So zu lesen 
im Artikel des «Vaterlandes» vom 28. 
Juni. «Und im schlimmsten Fall han-
delt es sich um einen Kandidaten, 
der ständig herunterbetet, dass frü-
her alles anders gemacht wurde», so 
der Anwalt weiter.
Haben wir eine ansteckende Krank-
heit? Bekommt man mit «50+» auto-
matisch einen Stempel auf dem 
«brrr, wie kann man auch nur älter 
werden» steht, aufgedrückt? Es ist 
eine Tatsache, dass mehr als 40 Pro-
zent der Langzeitarbeitssuchenden 
über 50 und von der Aussteuerung 
bedroht sind.
Aber was bedeutet dies für die Wirt-
schaft, für den Staat? Die Wirtschaft 
verliert grosses Wissen und unbe-
zahlbare Erfahrung!
Auch die gut gemeinten Kurse für 
Arbeitssuchende, die nicht für je-
dermann gleich zielführend sind, 
kosten den Staat viel Geld. Gleiches, 
wenn diese nicht zu Anstellungen 
führen. Der dann unvermeidliche 

Gang zum Sozialamt kostet einen 
mehrstelligen Millionenbetrag!
Und was bedeutet es für den Betrof-
fenen? Finanzielle Fremdbestim-
mung, keine Weiterbildungen. Der 
schwere Umgang mit unterschwelli-
gem Vorwurf, dass man selbst dar-
an schuld ist! Es bedeutet, mit den 
täglichen Absagen zurechtzukom-
men, keine Vorstellungsgespräche 
zu bekommen! Die Ausbildungs-
möglichkeiten seiner Kinder nicht 
finanzieren zu können, die pani-
sche Angst, in einem kleinen Land 
wie dem unseren zu einem Sozial-
fall zu werden!
Und wenn dann der Betroffene des-
halb krank wird, dann entstehen 
hohe Kosten im Gesundheitswesen!
Aber ... das Pensionsalter wird ver-
ständlicherweise erhöht!! Bekommt 
das Sozialamt künftig auch Sozial-
hilfe?

Barbara Alheit-Mosing,
Fallsgasse 19, Eschen

Religion
Glaube im Dienst
der Gesundheit
Gesundheit ist seit Jahren ein Markt-
renner. Die Forschung hat Riesen-
schritte gemacht, Gesundheitskosten 
auch. Die Menschen leben heute län-
ger. Aber sind sie gesünder, glückli-
cher?
Was macht den Menschen gesund? 
Der Gesundheitsforscher Dr. Zahnd 
ist überzeugt, dass die Kirche als Ge-
meinschaft im Glauben viel zur Ge-
sundheit beitragen kann.  Glaube 
aber schafft Sinn für das gesunde 
Verhalten auf allen Gebieten. Glau-
bende wissen, dass «Gott liebt, ob er 
nimmt und ob er gibt»; bei Schick-
salsschlägen hilft der Glaube an ei-
nen guten Gott, innerlich zu wach-
sen. Gottes Ebenbild Mensch muss 
immer das Ziel aller Bemühungen 
sein. «Der Weg der Kirche ist der 
Mensch», schrieb Johannes Paul II. 
in seinem 1. Rundschreiben. 
Glaube hat auch viel zu tun mit dem 
freien Sonntag und der Wirtschaft. 
Vor Jahrzehnten hörte ich in USA 
und in Australien, dass Martin Hilti 
(Schaan) in Menschen – seine Arbei-
ter – investierte. Auch die neue KiTa 
beweist, dass es sich lohnt! 
Wenn heute höhere Löhne auf Kos-
ten längerer Arbeitszeiten und grös-
seren Arbeitsdrucks gezahlt werden, 
ist das Geld, nicht der Mensch das 
Ziel – und die Folge? Burn out! Um-
denken würde die Klinik auf Gaflei 
überflüssig machen. 
Wichtig ist, dass alle für wirklich er-
holsame Ferien sorgen, für Zeit zum 
Ausruhen, Nachdenken, Staunen 
über die Wunder der Schöpfung und 
– Kontakt mit dem Schöpfer, das wir 
Alten Beten nennen. 
Solche Ferien wünsche ich allen!

Sr. Alma Pia, ASC,
Kloster St. Elisabeth, Schaan

LESERMEINUNGEN

Haben Sie auch schon ei-
ne eigene Privatklinik? 
Nein? Dann sollten Sie 
in Ihrem Leben drin-

gend was ändern. In jüngster Zeit 
gehört es bei uns nämlich zum 
guten Ton, dass man seine eigene 
Klinik hat, baut oder zumindest 
plant. Jedenfalls wird in der Zei-
tung praktisch wöchentlich ir-
gendein neues Projekt präsen-
tiert.

Daher habe ich mich entschlos-
sen, auch eine Privatklinik zu er-
öffnen. Und ich hab mir 
schon alles zurecht gelegt: 
Das Baurecht von der Ge-
meinde; das Startkapi-
tal, um Investoren zu su-
chen vom Busi-
nessplan-Wett-
bewerb. Offen 
ist eigentlich 
nur noch die neben-
sächliche Frage, wel-
chem Leiden der 
menschlichen Rasse 
ich mein irdisches 
Wirken als Halbgott in 
Weiss künftig wid-
men soll. Ich su-
che etwas, das 
einerseits hoch-
rentabel, ande-
rerseits nicht allzu 
ekelhaft ist.
 
Während ich noch suche, plagt 
Sie vermutlich eine ganz andere 
Frage: «Wer soll das alles bezah-
len?» Ein berechtigter Punkt, 
denn die Gesundheitskosten wer-
den vermutlich explodieren, 
wenn es neben dem Landesspital 
eine Augenklinik, eine grosse 
Privatklinik, eine Schönheitskli-
nik, eine Burnout-Klinik, meine 
kleine Klinik und zig weitere 
gibt. Der Konflikt liegt schliess-
lich auf der Hand: Das ist in etwa 
so, als ob der Verkäufer für Sie 
entscheidet, welchen Fernseher 

oder welches Auto Sie bei ihm 
kaufen müssen ...
 
Aber seien Sie kein Kleingeist 
und lernen Sie zu denken wie ein 
Mediziner: Lösen Sie sich vom 
Gedanken ans Geld. Geld ist im 
Gesundheitswesen nur ein min-
derwertiger Zustand der Trans-
formation, damit Karma von ei-
nem Bankkonto aufs andere 
f liessen kann. Es geht hier um 
Grösseres, und sowieso: Wenn 
künftig fast jeder Liechtensteiner 
seine eigene Klinik hat, dann 

spielt es keine Rolle mehr, 
wenn die Krankenkassen-

Prämien jedes Jahr um 
30 Prozent steigen.
 

Bleibt also effek-
tiv nur die Fra-
ge, welchem 
medizinischen 
Schwerpunkt 

ich meine kleine 
Klinik widmen 

soll. Ich hab’s! Ich baue 
eine «Klinik für gesun-

den Menschenverstand». 
Die widmet sich einem 

inneren Organ, das 
heutzutage bei vielen 
schwerwiegende 
Fehlfunktionen auf-

weist und daher drin-
gend medizinisch behandelt wer-
den sollte. Eine riesige Marktlü-
cke ist das, schliesslich hat sich 
die «chronische Dysfunktion des 
gesunden Menschenverstands» 
zu einer regelrechten Volks-
krankheit entwickelt!
 
Meine Klinik wird unweigerlich 
ein Hit, das ist fix. Gut für unser 
Land und vor allem gut für mein 
finanzielles Karma. Win-Win. 
Aber diesmal wirklich.

Dr Unterländer

Jedem seine Klinik

Karikatur: Marion Stein

Plankner Seniorenausflug Die Reise ging ins Appenzellerland
PLANKEN/BRÜLISAU/APPENZELL Am Mittwoch fand erstmals ein Tagesausfl ug der Plankner Senioren statt. Dies, 
nachdem sich das Komitee Freude dem Alter Schaan-Planken im vergangenen Jahr aufgelöst hatte. 33 von 66 Plankner 
Einwohnern über 65 Jahre waren bei dieser Premiere dabei. Vorsteher Rainer Beck zeigte sich erfreut über das grosse
Interesse: «Wir freuen uns sehr, dass dieses Angebot eine so grosse Zustimmung fi ndet. Dies ist ein klarer Auftrag an
die Gemeinde, auch zukünftig einen Ganztages-Seniorenausfl ug zu organisieren», wird er in der Pressemitteilung vom 
Freitag zitiert. Die Fahrt mit dem Bus führte demnach nach Brülisau, von wo es mit der Seilbahn auf den Hohen Kasten 
ging. Im Drehrestaurant wurde das Mittagessen eingenommen und im Städtchen Appenzell fand anschliessend eine
Genussführung statt. Zum Abschluss gab es einen Imbiss im Gasthaus Hirschen in Planken. (Text: red/pd; Foto: ZVG)


